


 

 

Major Lawrence Martin and his services for the 

Burgenland 

Did you know that Burgenland belonged to Hungary till 

1921? The Austrian republic was declared in November 

1918 and according to the peace treaty of St. Germain, so 

called Deutschwestungarn should be part of Austria. 

However, the Hungarians tried to avoid that. 

A. C. Coolidge and his team started to collect information 

about Burgenland. One member was Major Lawrence 

Martin, a geographer from Massachusetts. He prepared a 

study on the population und economic structure of 

Deutschwestungarn. 

He stated that the area was solidly German. Around 40 

percent of the imported food into Vienna and 

Niederösterreich came from Burgenland. Over 100 000 

liters of milk were sold to Vienna every day. These 

products were necessary since the first World War had 

caused a sort of famine in Austria. Furthermore, 

Burgenland should serve as a buffer zone which should 

prevent Hungarian forces from attacking Vienna easily. The 

new borders that he recommended followed the natural 

boundaries between Burgenland and Hungary. The last 

village to join the Austrian republic was Luising in 1923.  

So I hope you have learned something about the Austrian 

history and that it cannot be taken for granted that borders 

are drawn fairly and correctly after a war. 

Members of  the Coolidge Mission                            Quelle: orf burgenland 

 

 

DATA SHEET 

NAME 

Major Lawrence Martin 

DATE OF BIRTH 

14 February 1880  

PLACE OF BIRTH 

Stockbridge, Massachusetts, USA 

DATE OF DEATH 

12 February 1955 

EDUCATION 

Cornell University 

undergraduate degree 1904 

Harvard University  

master’s degree 

Cornell University  

PhD 1913 

QUALIFICATIONS & EXPERIENCES 

• Expert in geomorphology for 

the US Geological Survey 

• President of the American 

Association of Geographers 

• Lecturer to Assistant Professor 

and authoring major works on 

physiography 

• Professor at the University of 

Wisconsin 

• Geographer in the Office of 

the Geographer at the 

Department of State after 

World War I 

• Head of the Geography & 

Maps Division of the Library of 

Congress 

• Member of the A.C. Coolidge 

mission 

SIGNIFICANCE for Austria 

The maps he produced during his 

surveying and ethnological field 

work in Austria served as the basis 

for the formation of Burgenland, 

the ninth province of Austria. 
 

Der Geburtshelfer 



 

Probleme bei der Grenzfixierung im Pinkatal 
 
 

 
                            Quelle: Geschichte des Burgenlandes -Lehrbuch Oberstufe,1996, S.172 
Österreich forderte die mehrheitlich deutschen Dörfer 

einschließlich Luisings. Luising lag ürsprünglich östlich der 

Friedensvertragslinie. 
 

Schließlich wurden die Gemeinden Schandorf, 

Schachendorf, Unterbildein und Oberbildein Österreich 

zugesprochen.  

1923 kam als letzte Gemeinde Luising nach zähem Ringen 

doch noch zu Österreich.  

 

Grenzstein                                     Grenze Moschendorf/Szentpertfa  

 

 

 

Die Friedensverträge von 

St.Germain 1919  und 

Trianon 1920 sprachen 

Deutschwestungarn 

Österreich zu. Nachdem 

die Ungarn sich mit allen 

Mitteln wehrten, dauerte 

es bis Ende 1921, um die 

Angliederung  offiziell 

vorzunehmen. Die 

Verträge legten aber nur 

in groben Zügen den 

Grenzverlauf zwischen 

Österreich und Ungarn 

fest.  

 

In strittigen Abschnitten 

nahm eine Kommission 

Lokalaugenscheine vor 

und befragte auch die 

Bevölkerung. 

 

Die Kommission ging bei 

der Grenzfixierung nach 

folgendem Prinzip vor: 

Bauernbesitz zu 

Österreich, 

Großgrundbesitz der 

Adeligen nach Ungarn. 

Auch verkehrstechnische 

Gründe spielten eine 

Rolle. 

Kroatische Ortschaften 

tendierten eher zu 

Ungarn (wie z.B. 

Prostrum/Szentperterfa) 

Entwicklung des 

Grenzverlaufs 



 

 

                         

 

 

Hoher Besuch im 

Süden des jüngsten 

Bundeslandes 
 

Die höchsten Politiker der 

1. Republik touren durch 

die Orte des Bezirkes: 

pathetische Reden werden 

geschwungen, das 

Deutschtum verherrlicht, 

in allen Gemeinden 

werden sie freudig und 

ehrenvoll begrüßt und 

empfangen. 

 
 

Schilderung des Besuchs in 

Güssing: 

 

 
Güssinger Zeitung vom 16. April 1922  

 

Entwicklung des 

Grenzverlaufs 
 



 

      Thomas Pail  

Hermann Wiener                                        
                                                        Quelle: orf Burgenland 

 
 

          Luisinger Bittschrift  vom 7.Jänner 1922 
          (1. Seite, links Transkript ) 

 

Pail und Wiener engagierten 

sich als Gemeindevertreter  

besonders für die 

Angliederung Luisings an 

Österreich. Sie ersuchten den 

Leiter des 

Bezirksverwaltungsamtes in 

Güssing, bei den zuständigen 

Stellen für eine Angliederung an 

Österreich zu intervenieren.  

Weiters machten sich zwei 

Gemeindevertreter auf den Weg 

nach Ödenburg, wo die 

Grenzregulierungskommission 

ihren Sitz hatte und brachten 

dort ihr Anliegen vor. 
 

 
Quellen: Chronik Heiligenbrunn 

 

Aktiv für Österreich 



 

 Friedhof Hagensdorf/Luising         

 
Links des Weges Hagensdorfer Teil - rechts der Luisinger Teil 

Grenze wäre mitten durch den Friedhof verlaufen. 

 

  
 

Hagensdorfer Unterstützung für Luising 

 
                                                              Quelle: Chronik Heiligenbrunn,1996 
 
 

 

 

Erst 1922, als eine 

Grenzhütte an der Straße 

zwischen Luising und 

Hagensdorf errichtet 

wurde, wurde den 

Luisingern bewusst, dass 

die Grenze sie nun von 

Hagensdorf trennt.   

Nur mehr an dieser Stelle 

konnten sie zu ihren 

Feldern nach Hagensdorf. 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 
Doku Luising ,ORF TvThek 

Aktiv für Österreich 



 

 

 

 
                                                            Grenzregulierungskommission 

Strategien der Beeinflussung 

 

Berichte aus den einzelnen Orten belegen, mit 
welchem anderen Maßnahmen versucht wurde, 
die   ausländischen Mitglieder der Kommission zu 
beeindrucken und diese Entscheidungsträger auf ihre 
Seite zu ziehen. 
 
Folgende Beispiele aus Moschendorf und St. Kathrein 
sollen das belegen:  
 

„Weil die Vertreter der Gemeinde der Ansicht waren, 
der Franzose könnte ein entscheidendes 
Wort sprechen, riefen sie, als die Kommission das 
Schulzimmer verließ, “Es lebe Frankreich!“. Darüber 
schien der französische Offizier sichtlich erfreut 
gewesen zu sein, denn er winkte recht freundlich und 
kopfnickend zurück.“                                      Quelle: Chronik Moschendorf 

 

„Bei der Ankunft stellte sich dem Bezirksverwalter 
der Kroate Franz Jelosic vor, der in der 
Kriegsgefangenschaft in Japan die japanische 
Sprache erlernt hatte. Er erklärte sich bereit, die 
japanischen Delegierten in einer japanisch 
gehaltenen Ansprache um das Verbleiben 
des Pinkatales bei Österreich zu bitten. Der 
japanische Delegierte war darüber, dass er 
unvermutet in dieser weltentlegenen Gegend seine 
Muttersprache hörte, derartig erfreut, dass er 
wiederholt das Beratungszimmer verließ, 
um Jelosic wieder aufzusuchen. Er sagte auch, 
dass er diesen Augenblick in seinem Leben nie 
vergessen werde.“                       Quelle: brettl-blog 

 
 
Die endgültige 
Grenzziehung zwischen 
Ungarn und Österreich 
sollte durch eine 
Grenzregelungskommission 
erfolgen, die 1922 die 
umstrittenen Gebiete 
besuchte. In dieser 
Kommission befanden sich 
Vertreter aus Frankreich, 
Großbritannien, Italien und 
Japan, die im März auch 
das Pinkatal bereisten.  
 
  

 
Die endgültige 
Entscheidung  

Der Besuch der Kommission 
brachte dann die endgültige 
Entscheidung zu Gunsten 
Österreichs. Die Versuche 
der ungarischen Seite, dies 
durch diverse Maßnahmen 
zu verhindern, scheiterten.  
Am 10. Jänner 1923 
wurde Luising als letzte 
Gemeinde offiziell an 
Österreich übergeben.  

 

Weiters wurden Ober- und 

Unterbildein Österreich 

zugesprochen. 

Pernau und Prostrum 

blieben bei Ungarn. 

Aktiv für Österreich 



 

 

ERNÖ TRÄGER  (1887-1971)  
Träger kam aus einfachen Verhältnissen sowie einer 

deutsch-westungarischen lutherischen Familie. Sein 

Vater war Bäckermeister und besaß in Pinkafeld, das 

damals zu Ungarn gehörte, eine kleine Bäckerei. 

Da das Schulwesen damals fest in ungarischer Hand 

war, gelang es viele Gebildete zu Anhängern Ungarns 

zu formen (Magyarisierungspolitik). Ernö wurde ein 

“treuer” Ungar, der sich bei der Grenzfrage vollends für 

Ungarn einsetzte. Er studierte Rechtswissenschaften 

und war bereits 1912 in Wien im Auftrag des 

Finanzministeriums tätig. 1918, dem Zeitpunkt des 

Zusammenbruches der Monarchie in Österreich, 

kehrte er nach Ungarn zurück und bekleidete diverse 

Positionen in den Ministerien von Budapest. 

Diesen Posten verliert Träger jedoch, als die 

Kommunisten nach dem 2. Weltkrieg an die Macht 

kommen. Erst nach Fall des Eisernen Vorhangs wurde 

Trägers Familie wieder zusammengeführt.  

In der Frage “Wo gehören wir hin? Österreich 

oder Ungarn?” 

hatten Ernö und sein Vater durchaus gegensätzliche 

Meinungen. Aber für Ernö war 1919/20 klar: „Vater, wir 

sind Ungarn!“  

 

  
  Ernö Träger in der Mitte   
 
Quelle: „Der Grenzfall“ Orf-TVthek, Feature.film.at   

 

„Nein, nein, niemals“ 
 

Als der deutschsprachige 
Teil Westungarns 1921 zu 
Österreich kommen sollte, 
akzeptierte Träger den 
Anschluss an Österreich 
nicht. 
Dr. Ernest Träger, wie er 
mit bürgerlichem Namen 
heißt, war bei vielen 
wichtigen Weichen-
stellungen des  
20. Jahrhunderts auf 
ungarischer Seite 
im Entscheidungsprozess 
über die Grenzfindung 
beteiligt. 
So war er auch als Vertreter 

Ungarns in der 

Grenzkommission. 

Schlussendlich musste er 

aber als ungarischer 

Kommissär, die Grenze 

ziehen, die seit 1921 das 

Burgenland von Ungarn 

trennt. Träger blieb danach 

auf der ungarischen Seite 

der Grenze und stieg im 

Zuge seiner beruflichen 

Erfolge bis zum 

Staatssekretär in Budapest 

auf. 

 

 
„Das Burgenland – ein Grenzfall“, 

ORF TVthek 
 

„Nem, nem, soha!“ 



 

 
                                                        Quelle: Chronik Heiligenbrunn 

 

FREISCHÄRLER 
 

Als Freischärler bezeichnete man 
freiwillige bewaffnete Verbände, die für den Verbleib 
von Westungarn bei Ungarn kämpften.  
Die Mitglieder dieser gewaltbereiten Gruppen 
drangsalierten und beraubten die Bevölkerung mit 
österreichischer Gesinnung, weshalb sie oft auch als 
“Banditen” bezeichnet wurden.  
Vor ihnen hatte die Bevölkerung große Angst.  
 

  
ANGRIFF AUF HAGENSDORF  

 

Hagensdorf, die Nachbargemeinde von Luising, 
sollte auch zu Ungarn zurückgeholt werden. Damit 
wären viele Gründe 
der Luisinger, bei Hagensdorf bleiben zu 
müssen, nicht mehr gegeben.  
Am 18.6.1922 hatten sich Mitglieder der Freischärler 
in einer Mühle gesammelt und griffen das Dorf 
an. Der Müllersohn warnte jedoch 
die Hagensdorfer vor dem Angriff, was in einem 
dreistündigen Gefecht resultierte und das 
Zurückziehen der Freischärler auf ungarisches Gebiet 
bewirkte.   
Diese Freischäler waren keine offiziellen, 
rechtmäßigen Truppen. Zu dieser Zeit wurden 
diese letzten Einheiten daher von den ungarischen 
Behörden verfolgt, wenngleich auch nicht immer mit 
entsprechender Konsequenz. 
 

„Nein, nein, niemals!“ 

 
Gräfin Erdödy inmitten 
der Freischärler.  
 

Graf Tamas Erdödy, kämpfte 
gemeinsam mit seiner Frau an 
der Seite der Freischärler. Die 
ungarische Magnatenfamilie 
stand im Besitz der 
Schlösser Eberau und 
Rotenturm, bekannte sich zum 
Verbleib bei Ungarn und 
unterstützte Ex-Kaiser Karl bei 
seinem Restaurationsversuch in 
Ungarn. 

  
Quelle: Chronik Heiligenbrunn 

 

 

„Nem, nem, soha!“ 



 

Dazu ist in der Luisinger Schulchronik folgender 
Vermerk zu finden: 

 
 

Die Ortschronik Heiligenbrunn berichtet unter 

anderem von den Aktivitäten des Gemeindenotär 

Szombathelyi aus Pinkamindszent (Allerheiligen): 

 
 

Für den Vormittag des 10.August 1922, einem Sonntag, 

wurde schließlich der Lokalaugenschein der 

Grenzregelungskommission angesetzt. Der 

Gemeindenotär, dessen Pflicht es gewesen wäre, die 

Ortschaft von diesem Besuch zu verständigen, hielt die 

Ankunft der Kommission geheim. Dazu aus der Chronik: 
 

„Nein, nein, niemals!“ 
 
…..würden sie Deutsch-
Westungarn abgeben. 
Der Verlust schmerzte 
besonders, weil 
- Ungarn nach 1918 ca. 2/3 
des ehemaligen Gebietes 
verlor 
- ihrer Meinung nach 
Österreich am 
Zusammenbruch der alten 
Donaumonarchie schuld war  
- Österreich auch ein 
Verliererstaat war. 
 
Mit allen Mitteln 
versuchten die Ungarn 
daher die umstrittenen 
Gemeinden wie Luising zu 
behalten und  die Luisinger 
von ihren pro -
österreichischen 
Aktivitäten abzubringen.   

 

 
Luising - Lovaszad       Foto:privat 

„Nem, nem, soha!“ 



 

Sankt Emmerichskirche 

Ein Sakralbau in Felsörönök ist für das 15. Jh. nachweisbar. 

Der Neubau einer Kirche erfolgte in den Jahren 1902 – 1904. 

Sie war dem Hl. Emmerich geweiht, dem Sohn Stephan des 

Heiligen. 

Inzenhof und Tschanigraben gehörten zur Pfarre St. Emmerich 

in Oberradling, Felsörönök.  Zum damaligen Zeitpunkt 

bestanden enge wirtschaftliche, kulturelle und religiöse 

Verbindungen. So kannten die Inzenhofer den großen Markt, 

der hier abgehalten wurde und auf dem man Waren bekam, 

die es in Österreich nicht gab. Außerdem fuhr man mit dem 

Getreide zur Mühle nach Schrietling. Obwohl die Kirche von 

Inzenhof 3km entfernt ist, besuchte man hier regelmäßig die 

Rorate. 

Bis zum 2. Weltkrieg diente die Kirche auch als 

Wallfahrtsstätte für Pilger aus Ungarn, Österreich, Kroatien 

und Slowenien. 

1945 wurde die Kirche angezündet. 

Bei einer Neueinteilung der Pfarrgrenzen im Jahre 1945 

wurde Inzenhof dann an die Pfarre Großmürbisch 

angeschlossen. 

Bis 1900 waren die Inzenhofer hier begraben worden, der 

verfallende Friedhof liegt heute hinter der Kirche. 

Der letzte Radlinger, der hier 1948 begraben wurde, war 

Pfarrer Josef Bartl, wo viele Inzenhofer, wenn auch bereits 

mit Passierschein, anwesend waren.  

Ab 1949 war die Kirche durch den Stacheldraht, errichtet von 

den ungarischen Behörden, nicht mehr zugänglich. Die Häuser 

rings um die Kirche wurden abgerissen, das Gotteshaus, 

beschädigt durch das Feuer und durch Einschüsse am Dach, 

war dem Verfall preisgegeben. Ungarische Soldaten benutzten 

sie als Wachtturm.  

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Bis 1980 war nur der Turm 

vom Dorf aus zu sehen“, 

erzählt die am 23. Feber 1948 

geborene Inzenhoferin, 

Elfriede Jaindl. 

„Dabei war das einst unsere 

Pfarrkirche gewesen“. 

„Ana muaß anfangan, 
sonst wird nix“ 



 

 

Das Jahr 1980 

Anlässlich des Jubiläums „150 Jahre Österr. Zollwache“ wurde 

die Idee geboren, ein Kreuz an der Grenze aufzustellen, um 

für den Dienst an der Grenze und für den Wegfall des 

Stacheldrahts zu beten. Die Initiatoren waren der Leiter der 

orstansässigen Zollwachabteilung Walter Franz und der 

damalige Pfarrer Stipe Silic.   

Dieses sog. Zöllnerkreuz wurde bewusst am 26. Oktober 

1980, dem Nationalfeiertag, gesegnet. 

Der Satz aus der Predigt, „wir werden hier noch gemeinsam 

mit den Ungarn Messe feiern“, rief Gelächter hervor.  

War es dieser Satz oder war es die Atmosphäre des bis dahin 

trüben Herbsttages, das leise Rascheln im Gebüsch, oder war 

es der Wind, der die Wolken aufriss und einzelne 

Sonnenstrahlen auf den Kelch treffen ließen, den der Pfarrer 

hielt? Etwas berührte die Menschen. Zirka dreihundert 

Gläubige und wohl auch Neugierige hatten sich teils im 

Gestrüpp, teils auf dem ausgemähten u. ausgetretenem Pfad 

eingefunden. 

Ja, die Inzenhofer wollten ihre alte Kirche zurück, die 

allerdings in einem desolaten Zustand war. 

 

Es hat mich so berührt, ich musste mich dessen annehmen“.   

Sie schrieb Briefe, fuhr zu Leuten, bettelte und bat um 

Unterstützung. Und diese fand sie auch.  Gertrude Hölzl gab 

die Termine für die Gottesdienste in den Gratiszeitungen 

bekannt. Der spätere Landtagspräsident Dr. Dax kannte 

jemanden im Außenministerium.  

Nicht zu vergessen, die Familie und einige Freunde, die ihr 

den Rücken stärkten. 

„Wos fangts denn do an?“ Natürlich war da auch Spott, 

ungläubiges und missbilligendes Kopfschütteln. 

Wenn sie zweifelte, traf sie wieder auf jemanden, der ihr 

wieder weiterhalf, „ich konnte gar nicht aufhören“. 

„Ich habe alle und alles angeschrieben, aber schon oft ist 

nichts zurückgekommen. Es war halt auch naiv von mir zu 

glauben, ich schreib einfach „der Stacheldraht muss weg“! 

 

Ein steiniger Weg 

 

 

„Der Stacheldraht 
muss weg“ 

 Das sog. Zöllnerkreuz  

Ein steiniger Weg 
beginnt 



 

Wichtig waren die stattfindenden Messfeiern. Am 26. 

Oktober wurde immer eine Messe gefeiert und am 

Pfingstmontag eine Maiandacht gemacht. Und die Leute 

kamen vom Bezirk Jennersdorf, wie auch aus Fürstenfeld und 

aus Güssing Umgebung. Dabei sammelte man für die 

Renovierung der Kirche. 

Der Besuch des Bischofs 1985 

Am Pfingstmontag 1985 war Bischof DDr. Stephan Laszlo das 

erste Mal da. Da ereignete sich ein Zwischenfall. 

Nachdem der Bischof mit Blumen begrüßt worden war, fuhr 

plötzlich auf ungarischer Seite ein Lastwagen mit Soldaten 

vor, die vom Fahrzeug sprangen und Stellung bezogen.  

„Des is öfters, is eh da Stochldroht dazwischn“ – die 

Einheimischen nahmen es gelassen. Der Bischof war „schon 

etwas verdattert“. Er aber sprach sie auf Ungarisch an und 

ein paar nahmen daraufhin ihre Kappen ab. „Da ist ja noch 

was da“, stellte er erstaunt fest. 

Weiters war der Bischof ob der Größe der Kirche erstaunt. 

„Ja, schreiben Sie ans Außenministerium“, riet er der 

Engagierten zum Abschied. 

Von seinem Verständnis ausgehend, in seiner Diözese eine 

verbindende Rolle zwischen den Ostblockländern und dem 

Westen wahrzunehmen, arbeiteten Bischof Laszslo und der 

Leiter des Bauamtes Ing. Michael Wagner an 

Renovierungsplänen. 

Ab 1987 arbeitete der neue Diözesanbischof von 

Szombathely, Istvan Konkoly, an diesen Plänen mit. 

Um die Renovierung in Angriff zu nehmen, galt es, den 

Zugang und die Passierbarkeit der Staatsgrenze im Bereich 

der Kirche zu regeln. Es sollte lediglich der Drahtverhau des 

Eisernen Vorhangs versetzt werden. Letztlich bewirkte die 

Wende von 1989, dass die Grenzsituation um die Kirche 

geregelt werden konnte. So wurde im April 1990 in 

Szombathely ein Vertrag zwischen Österreich und Ungarn 

unterzeichnet, aufgrund dessen der Eiserne Vorhang um die 

Kirche entfernt wurde. Damit konnte mit der Renovierung 

begonnen werden. 

 

 

 

Brückenbau zwischen 
Ost und West 



 

Ohne Grenze – ein neues Gefühl 

Am Pfingstmontag 1990 nahmen ca. viertausend Gläubige 

am Friedensgottesdienst beim Zöllnerkreuz teil. Besonders 

war, dass sehr viele Ungarn mit dem Auto über den 

Grenzübergang Heiligenkreuz oder zu Fuß durch das 

ehemalige Gebiet des Eisernen Vorhangs kamen. 

„Meine Aufgabe war, zu sorgen, dass die Wege geöffnet 

sind und das Spendensammeln“, erzählt Elfriede Jaindl. „Wir 

haben bis zum Herbst 1990 600.000 Schilling 

zusammengebettelt – und das war schon was, das war ein 

großer Polster“. 

Um die rechtlichen und finanziellen Dinge zu klären, wurde 

der Verein „Rettet die St. Emmerichskirche als 

internationale Begegnungsstätte“ mit DDr. Rudolf 

Grohotolsky gegründet. Im In- und Ausland wurden 

Spenden gesammelt. Zwei Drittel der Renovierungskosten 

übernahmen die Diözese Eisenstadt und der Verein „Rettet 

die Emmerichskirche“, obwohl die Kirche in Ungarn liegt. 

Bereits 1991 segnete Papst Johannes Paul II das Kreuz für 

die Kirche. 

Am 20. September 1992 wurde die Emmerichskirche von 

den Bischöfen Laszlo und Konkoly geweiht. An diesem 

Festgottesdienst nahmen an die 5000 Gläubige teil.  

Dabei überreichte Bischof Konkoly drei Kirchenschlüssel, 

einen dem zuständigen Ortspfarrer Laszlo Rilli, einen Bischof 

Laszlo als Zeichen des „immerwährenden 

Benützungsrechtes“ und einen Frau Elfriede Jaindl für den 

Verein „Rettet die St. Emmerichskirche“. 

„Ich habe durch mein Engagement meinen Horizont 

gewaltig erweitert, ich bin ein religiöser Mensch, der Glaube 

sollte eine Lebenshilfe sein, und nicht einengen, sondern 

uns weiten“. 

 
Verwendete Literatur u. Bildnachweis: 
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Interview mit Frau Elfriede Jaindl am 6.5.2021 
St. Emmerich – Burgenland Tourismus online unter https://www.burgenland.info 
Kirchen – Südburgenland online unter suedburgenland.info 
St. Emmerich online unter www.outdooractive.com 
St. Emmerich online unter www.meinbezirk.at 
Vor 25 Jahren wurde verfallene Grenzkirche St. Emmerich… online unter www.meinbezirk.at 
best-of-burgenland.com/inzenhof.htm 
Sakrales Baujuwel: „Kirche im Todesstreifen“. Online unter 
www.burgenland.orf.at/v2/news/stories 
DIE KIRCHENRUINE VON RÖNÖK – online unter 

http://peterwagner.users.aboliton.at/html/arbeiten/inszenierungen_grenzgaenger.htm 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 

Die Emmerichskirche steht für 
die Überwindung von 
Grenzen:  
Für die Überwindung des 
Eisernen Vorhangs, für die 
Überwindung von politischen, 
weltanschaulichen und 
religiösen Grenzen, zuletzt 
auch für die Überwindung der 
Mauern, die wir in uns selbst 
bauen, wenn wir sagen,      
„des kann nix wern“. 

 Grenzen zurücklassen 

http://peterwagner.users.aboliton.at/html/arbeiten/inszenierungen_grenzgaenger.htm

